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EINS




Kempenich verzog das Gesicht, als er sein Pferd zügelte. Selbst diese kleine Bewegung löste Schmerzen in seiner Brust aus. Um ehrlich zu sein, sollte er überhaupt nicht reiten, und das wusste er auch. Aber manche Dinge konnten nicht warten. 

Die Hufe des Streitrosses verfingen sich in etwas, aber das Pferd fing sich, bevor Kempenich aus dem Sattel geworfen wurde. Er atmete erleichtert auf. Darkness hatte ihn auf Befehl König Karls des Großen in viele Schlachten getragen, als der Monarch noch lebte. Nun, da er seinen König überlebt hatte, war die Zeit für das gekommen, was vielleicht seine letzte Schlacht sein würde, und er hatte vor, den schwarzen Hengst von dieser nach Hause zu reiten.

Er rutschte zu Boden. „Ich suche die Hexe!", brüllte er. Es kostete ihn all seine Kraft, aufrecht zu stehen und wie ein Ritter auf die Hütte zuzuschreiten.

Die Hexe trat heraus, die Arme vor der Brust verschränkt. In ihren dunklen Augen lag Mitleid, aber sie blieb standhaft. „Es tut mir leid, Sir Rumpelstiltskin, aber ich kann nichts mehr für Euch tun. Ihr sterbt." Meisterin Kun wandte sich ab.

Sir Kempenich von Rumpelstiltskin weigerte sich, eine Niederlage einzugestehen. „Ich mag im Sterben liegen, aber es gibt immer noch etwas, das Ihr für mich tun könnt."

Sie seufzte. „Ich versichere Euch, das gibt es nicht, aber warum gehen wir nicht hinein und besprechen es? Ich sehe, Ihr braucht einen Schmerztrank. Den zumindest kann ich Euch geben."

Kempenich folgte ihr in die Hütte und ließ sich dankbar auf eine Bank sinken. Er würde alles trinken, was sie verlangte, wenn sie ihm nur einen letzten Gefallen gewährte.

Meisterin Kun huschte in der Hütte umher und sammelte, was sie für den Trank brauchte, während Kempenich seinen Entschluss fasste.

Noch einmal in die Schlacht ... nicht für sein Leben, sondern für die Zukunft.

„Meisterin, ich habe Geschichten gehört, dass Ihr mehr seid als eine Kräuterfrau und Heilerin. Mehr als eine gewöhnliche Hexe. Es gibt Geschichten, dass Ihr das seid, was Heiden eine Zauberin nennen, eine Frau, die Magie wirkt. Man sagt, Ihr hättet Macht über Erde und Felsen, und als ein Kind aus dem Dorf in einen Brunnen fiel, habt Ihr die Erde selbst aufgebrochen, um es zu retten, und dann dem Fels befohlen, an seinen vorherigen Platz zurückzukehren, und er gehorchte." Kempenich hielt den Atem an und betete, sie würde die Geschichte bestätigen.

Kun warf ihm einen Blick zu. „Es gibt alle möglichen Geschichten. Ich habe sogar gehört, wie Leute Kindern am Lagerfeuer Geschichten von Einhörnern, Drachen und Unsterblichkeit erzählen."

Kempenich senkte den Kopf. Auch er hatte seinen Kindern solche Geschichten erzählt. Einschließlich einer, von der er hoffte, dass sie mehr Tatsache als Fiktion war. „Es gibt eine Geschichte über einen alten König, dem ein Wunsch gewährt wurde. Er wollte der reichste Mann der Welt sein, also wünschte er sich, dass alles, was er berührte, zu Gold würde. Es heißt, Gold komme aus der Erde, und jemand, der Erdmagie beherrscht, könnte so etwas vielleicht bewirken."

Kun hob einen Eimer Wasser und goss etwas davon in einen kleinen Topf über dem Feuer. „Dann müsst Ihr auch das Ende der Geschichte des Königs kennen. Er konnte weder essen noch trinken noch seine Familie berühren, und er fürchtete, sein Wunsch würde ihn umbringen, also wusch er seinen Wunsch im Fluss ab und mied Gold für den Rest seiner Tage."

„Ich werde bald jenseits solch weltlicher Dinge wie Gold oder Nahrung oder gar Tage sein, Meisterin. Aber meine Familie wird es nicht sein. Und ich habe alles, was ich habe, für Arzneien gegen mein Leiden ausgegeben, auf der Suche nach einer Heilung, die mich lange genug am Leben erhält, um das Vermögen meiner Familie wiederherzustellen. Wenn ich jetzt sterbe, werde ich ihnen kaum mehr als das Rumpelstilzchen-Haus auf Stelzen hinterlassen, das mein Vater mir auf dem Felsen hinterließ, den König Karl ihm für seine Dienste gewährte. Andere Ritter bauen Burgen entlang des Flusses, um ihre Ländereien zu sichern, und wenn mein Sohn keine hat, wird er seine Ländereien an einen reicheren Mann verlieren, der eine hat. Er braucht Gold, und ich würde alles geben, um es ihm zu verschaffen."

Kun ließ sich auf eine Bank sinken und kniff in dem schwachen Licht die Augen zusammen. „Ihr bittet mich, Euch zu verfluchen. Nicht für Euch selbst, sondern für Euren Sohn, den Ihr nie wieder berühren können werdet. Ihr werdet nie wieder essen oder trinken können, und Eure eigene Frau wird Eure Hand nicht halten können, wenn Ihr Euren letzten Atemzug tut. Ihr wünscht sogar, diesen letzten Atemzug zu beschleunigen."

„Ja. Ich bin ihnen so zu nichts nütze. Besser tot als eine Last zu sein." Kempenich nahm den Becher, den sie ihm anbot, und leerte ihn.

Zwischen ihnen breitete sich Stille aus. Aber es war Meisterin Kun, die sie brach.

„Es steckt etwas Wahrheit in der Geschichte, aber der Zauberer, der einen solchen Zauber wirkte, war ein Narr. Ich kann den Zauber auf Eure Hände beschränken, solange Ihr lebt. Ihr könnt immer noch essen und trinken, solange Eure Hände es nicht berühren. Aber wenn Euer Herz aufhört zu schlagen, wird sich der Zauber über Euren ganzen Körper ausbreiten und ihn vollständig in Gold verwandeln." Kun neigte den Kopf. „Das werde ich für Euch tun, aber Ihr müsst schwören, niemandem etwas über die Quelle Eures Reichtums zu erzählen. Wenn Ihr auch nur ein Wort darüber verliert, dass ich den Zauber gewirkt habe, wird dieser Atemzug Euer letzter sein."

„Ich schwöre bei meiner Ehre und der meines Vaters, dass ich niemandem davon erzählen werde", versprach Kempenich.

„Dann streckt Eure Hände aus, mit den Handflächen nach oben", wies Kun ihn an und nahm ein Messer. Sie stach sich mit der Spitze in den Daumen und benutzte dann das hervorquellende Blut, um Linien auf Kempenichs Fingern und dann seinen Händen zu ziehen, bis sie mit ihrem Daumen die Linien an Kempenichs Handgelenken umfuhr, ganz herum. „Mit meinem Blut verzaubere ich das Eure. Alles, was Eure Hände von diesem Moment an bis zu dem Tag, an dem Ihr sterbt, berühren, wird zu Gold werden."

Einen Moment lang glühten Kempenichs Hände, dann leuchteten sie in einem blendenden blauen Blitz auf, der ihn den Kopf abwenden ließ, damit die Helligkeit seine Augen nicht verletzte. Als er seine Hände wieder sah, war das Licht verschwunden, und mit ihm das Blut, obwohl der bläuliche Schimmer seiner Fingerspitzen einen grünlichen Ton angenommen hatte.

Tote Hände. Kempenich schauderte. Wagte er es, irgendetwas damit zu berühren? Was, wenn der Zauber nicht gewirkt hatte und er stattdessen alles, was er berührte, verunreinigte?

„Ich würde Euch einen Becher Wein anbieten, um auf das Glück Eurer Familie anzustoßen, aber ..."

Kempenich verzog das Gesicht. „Kein Wein mehr für mich, jetzt. Er verträgt sich nicht mit dem Trank, den Ihr mir gegeben habt."

Kun nickte. „Ich habe genau das Richtige. Eine der Milchmägde hat heute Morgen einen Eimer Milch gebracht, und sie kühlt seitdem im Keller. Ich möchte den Rahm für Butter behalten, aber morgen gibt es mehr." Sie stand auf und ging zum Keller. Als sie zurückkam, trug sie einen randvollen Krug, aus dem sie zwei Tassen und eine Schüssel füllte.

Als sie Kempenichs neugierigen Blick auf die Schüssel bemerkte, zuckte sie mit den Schultern. „Die ist für Butter. Normalerweise kommt er angerannt, sobald ich in den Keller gehe, denn er liebt seine Milch." Sie erhob ihre Stimme und rief: „Butter! Mitz-mitz-mitz!"

Aber die Katze kam nicht.

Mit zunehmender Dringlichkeit rief die Hexe weiter und ließ Kempenich allein in der Hütte, während sie nach draußen ging.

Nach einer Weile verstummte Kun. Aber sie kam nicht zurück.

Kempenich überlegte, ob er ihr folgen oder bleiben und warten sollte. Er wollte nach Hause, bevor die Wirkung von Kuns Trank nachließ, aber selbst der Weg zu der Stelle, wo er Darkness angebunden hatte, erschöpfte ihn in diesen Tagen. Er spürte in seinen Knochen, dass dies sein letzter Ritt sein würde.

„Das haben Sie getan!", kreischte Kun und stürmte in die Hütte. In ihren Armen hielt sie ein Stück goldfarbenes Fell.

Es dauerte einen Moment, bis Kempenich erkannte, dass das Fell noch an einem Katzenkörper hing. „Ich habe diese Katze noch nie zuvor gesehen", sagte er schwach. Es war keine Lüge. Zu spät erinnerte er sich, dass sein Pferd gestolpert war, als er bei der Hütte ankam. Hatte Darkness sein Gleichgewicht verloren, weil er auf die Katze getreten war?

Kun zeigte mit zitternder Hand auf Darkness. „Er hatte einen schlammigen Hufabdruck auf dem Rücken, der nur von diesem riesigen Schlachtross von Ihnen stammen konnte. Sie kommen hierher, um meine Hilfe zu suchen, und töten dabei meine Katze ohne jede Sorge? Es ist nicht meine Schuld, dass Ihr Leiden jenseits meiner Kräfte liegt. Sie, Sir Kempenich von Rumpelstiltskin, haben kein Herz, und das ist es, was Sie umbringt. Nehmen Sie Ihren goldenen Fluch, aber wissen Sie dies: Jeder männliche Nachkomme Ihres Blutes wird den gleichen Fluch tragen. Sein Herz wird in seiner Blütezeit versagen, genau wie Ihres, und seine einzige Warnung wird der Fluch sein, der seinen Tod ankündigt. Und Sie -" Sie winkte mit der Hand, und Kempenich fand sich durch die Luft segelnd im Sattel wieder. „Sie werden täglich an das Geschöpf erinnert, das Sie getötet haben." Ein weiteres Winken ihrer Hand, und ein Paar Handschuhe erschien an Kempenichs Händen.

Goldbraunes Leder, gefüttert mit goldenem Fell. Kempenich blickte zu ihr, nur um festzustellen, dass der Kadaver der Katze verschwunden war. Er trug ihn jetzt an seinen Händen. Sein Magen rebellierte, aber er kämpfte darum, die Galle unten zu halten.

Doch Kun war noch nicht fertig. „Solange Sie diese Handschuhe tragen, können Sie Dinge wie ein normaler Mann berühren. Nehmen Sie sie ab, und alles, was Sie berühren, verwandelt sich in Gold. Ein Fluch über Sie und alle, die Ihnen folgen!"

„Bitte. Verfluchen Sie mich... töten Sie mich, tun Sie mit mir, was Sie wollen, aber verletzen Sie nicht meinen Sohn", flehte er.

Ihre Augen waren kalt wie schwarzes Eis. „Erwecken Sie meine Katze wieder zum Leben, und ich werde es in Erwägung ziehen."

„Bitte..."

Sie klatschte in die Hände. „Gehen Sie!" Das Seil, das Darkness hielt, riss, und er galoppierte los, was Kempenich zwang, sich verzweifelt an den Zügeln festzuhalten, um nicht herunterzufallen. „Und kommen Sie nicht wieder!", rief sie ihm nach.

Als seine Welt in Verzweiflung versank, wusste Kempenich eines mit Sicherheit: Er würde nie wieder zur Hütte der Hexe zurückkehren. Denn wenn er den Ritt nach Hause überlebte, wäre es in der Tat ein Wunder.

Er erinnerte sich an wenig, bis etwas in der sich verlangsamenden Gangart des Pferdes ihn dazu brachte, die Augen zu öffnen. Nach mehrmaligem Blinzeln entpuppte sich der blaugrüne Schleier vor ihm als der korrodierte Bronzelöwe, der die Brücke zur Insel bewachte, auf der das Haus der Rumpelstiltskins stand.

Ohne nachzudenken, zog er seinen Handschuh aus und tätschelte den Kopf des Löwen, wie er es jedes Mal getan hatte, wenn er sicher nach Hause zurückgekehrt war. Diesmal kribbelten seine Finger bei der Berührung, und zu spät erkannte er, was er getan hatte. Das bläuliche Bronze war weder blau noch Bronze mehr, sondern hell glänzendes Gold.

Er schob seine Hand zurück in den Katzenfell-Handschuh und verfluchte Hexen und ihre Katzen.

Sein Sohn würde jung sterben, und so würden es auch seine Enkel, weil Kempenich ein gedankenloser Narr gewesen war, der eine Hexe aufgesucht hatte. Er hätte die Dinge auf sich beruhen lassen sollen.

Aber jetzt war es zu spät.

Was hatte er getan? Und wie würde er es je wieder in Ordnung bringen?

Als seine Sicht verschwamm und Kempenich von seinem Pferd auf den Boden glitt, um Luft ringend, die ihm kein Leben mehr einzuhauchen schien, hatte er einen letzten, flüchtigen Gedanken. Selbst wenn er starb, bevor er das Vermögen seiner Familie wiederherstellen konnte, hätte sein Sohn zumindest eine Chance dazu. Bevor dieser Fluch auch ihn tötete.
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Und so dreht sich das Rad weiter. Der Flachs würde blühen und verwelken, die Teiche würden sich füllen und fließen, und durch all das würde Molina spinnen und spinnen und spinnen, denn wie sonst könnte eine Frau dem Wohlstand ihrer von Überschwemmungen heimgesuchten Stadt helfen? 

Sie starrte sehnsüchtig auf die Wasserräder, die sich unaufhörlich drehten, solange das Wasser von den Bergen herabfloss. Wenn Lord Bachmeier nur auf sie hören und den Bau weiterer solcher Räder zulassen würde, wäre ihre Stadt bald wieder wohlhabend. Sein Großvater hatte auf ihre Großmutter gehört, sonst wären diese Räder überhaupt nicht hier, aber wenn man den jetzigen Lord Bachmeier reden hörte, war es, als hätte sich nichts geändert, seit sein Ururgroßvater dieses Land von König Karl dem Großen selbst erhalten hatte. 

Wenn auch nur die Hälfte der Geschichten, die sie über König Karl, oder Charlemagne, wie der jetzige König ihn nannte, wahr wären, hätte er vor Ablauf des Jahres neue Räder in seinem ganzen Reich gebaut und die Flut genutzt, anstatt sich darüber zu beschweren. 

Immerhin hatte Lord Bachmeier zugestimmt, Flachs auf den überschwemmten Feldern anzupflanzen, sobald das Wasser zurückgegangen war. Das bedeutete zwar ein Meer aus blauen Blüten statt anderer Feldfrüchte, aber sie konnten Leinen gegen Nahrungsmittel tauschen. Der Himmel wusste, dass dieses Jahr kaum Getreide durch die Mühle gegangen war, aber das war auch gut so, denn sie brauchten die freien Wasserräder, um die Hämmer zum Klopfen des Flachses anzutreiben. Das war der Entwurf ihrer Mutter gewesen, aber Molina hatte ihn seitdem verbessert. Was Lord Bachmeier nicht wusste, würde ihm nicht schaden.

Molina seufzte. Sie konnte einen Teil des Prozesses beschleunigen, aber das Spinnen des Flachses nahm immer noch die meiste Zeit in Anspruch. Wenn sie ein Rad benutzen könnte, um die Spindel zu drehen, wäre das alles viel schneller. 

„Guten Tag, Fräulein Molina", sagte eine männliche Stimme. 

Sie blickte auf und sah gerade noch, wie Hofer Lanik eine Ohrfeige verpasste, bevor Lanik sich daran erinnerte, seine Mütze vom Kopf zu reißen. „Guten Tag, Jungs. Wie läuft die Frühjahrsaussaat?"

„Fast fertig, Fräulein. Aber es sieht so aus, als wäre der Flachs an den nördlichen Hängen fast erntereif, vielleicht schon nächste Woche, also müssen wir den Flachs vielleicht zu den Teichen bringen, um ihn einzuweichen, und mein Vater hat uns geschickt, um sicherzugehen, dass genug Wasser in den Mühlteichen ist", sagte Hofer. 

„Die Teiche sind voll, und es kommt genug Wasser vom Berg, um die Räder am Laufen zu halten", antwortete Molina. 

Lanik hustete. „Verzeihen Sie, Fräulein, aber Onkel wollte, dass wir mit Herrn Rademaker sprechen."

Natürlich wollte er das. Keiner der Männer in der Stadt würde das Wort einer bloßen Frau dem des Müllers vorziehen, selbst wenn sie seine Tochter war. Molina zwang sich zu einem Lächeln. „Vater ist heute bei den Bienen. Er hatte einige wilde Bienenstöcke weiter oben am Berg im Auge, und er denkt, dass sie bald schwärmen werden. Er will einige neue Königinnen für unsere Stöcke einfangen." Ihre Bienenstöcke waren die einzigen, die die Überschwemmung überlebt hatten, also wenn Vater keine neuen Bienen einfing, würde in der Stadt dieses Jahr überhaupt kein Met gebraut werden. „Ich bin sicher, er würde die Hilfe von zwei großen, starken Burschen zu schätzen wissen. Vielleicht würde er sogar wegschauen, wenn es einem Jungen gelänge, eine eigene Honigwabe zu ergattern."

„Ja, Fräulein!"

„Danke, Fräulein!"

Die Jungen stürmten davon, zu eifrig bei dem Gedanken an die mögliche süße Belohnung, die auf sie wartete, um sich auch nur zu verabschieden. Jungen, in der Tat. Sie waren im gleichen Alter wie sie, alt genug zum Heiraten, aber sie würde sie nie als etwas anderes sehen als die Jungen, mit denen sie aufgewachsen war. Sicherlich nicht als potenzielle Ehemänner, obwohl die anderen Mädchen im Dorf ihre Meinung offenbar nicht teilten. Die meisten von ihnen waren bereits verheiratet. Bei diesem Tempo würde sie niemanden heiraten, und heute würde genauso sein wie jeder andere Tag für den Rest ihres Lebens. Sie würde sitzen und spinnen und die Wasserräder beobachten, darauf wartend, dass ihr Vater zum Abendessen nach Hause käme, und sich etwas anderes wünschen. 

Heute konnte sie etwas anderes tun. Sie hatte genug gesponnen für einen Tag, und die warme Brise flüsterte vom Sommer, der gerade hinter dem Horizont wartete. Vielleicht sollte sie selbst die Teiche überprüfen und dabei schwimmen gehen. Wenn die Teiche nächste Woche voller Flachs sein würden, könnte dies ihre einzige Chance sein. 

Sie stellte ihre Spinnerei ins Haus und grub ein Tuch aus, mit dem sie sich hinterher abtrocknen konnte. Sie warf es sich über die Schulter und machte sich den Berg hinauf auf den Weg, dem Bach folgend bis zur Quelle all seiner sprudelnden Geheimnisse. 
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Lubos hatte seine Meinung geändert, entschied er. Die Ehe war tatsächlich der glücklichste Zustand der Welt, denn wäre er zu Hause bei seiner erwählten Frau, würde er sich nicht in dieser misslichen Lage befinden. 

Fast wünschte er sich, er hätte einfach die Augen geschlossen und dem ersten Mädchen zugestimmt, das sein Vater ihm als mögliche Braut vorgestellt hatte. Stattdessen musste er die Gesellschaft von gefühlt hunderten Mädchen ertragen, die alle genauso waren wie die erste. Oh, sie mochten anders aussehen, mit blonden oder braunen Haaren, oder sogar ein oder zwei Rotschöpfe, aber welche Farbe ihre Augen auch gehabt hatten, er hatte es nicht bemerkt. Denn in den Augen jedes Mädchens lag derselbe Ausdruck: weit aufgerissen und kurz vor den Tränen. Denn jedes Mädchen war kaum mehr als das Objekt des Ehrgeizes ihres Vaters. Er wollte, dass sie den Prinzen heiratete, also wurde sie einem Prinzen vorgeführt, und es war ihre Pflicht, besagten Prinzen einzufangen, oder für immer ihre ganze Familie zu entehren. Er wollte keine Pflicht sein. Er wollte eine Frau, die ihn wollte, nicht nur eine Krone. Doch es schien, sobald die Frauen wussten, dass er der Kronprinz war, sahen sie nur noch den Kronen-Teil.

Lubos hatte genug von solchen Mädchen am Hof, weshalb er dem Vorschlag seines Vaters freudig zugestimmt hatte, die Steuereintreiber dieses Jahr auf ihren Runden zu begleiten. Sein Vater hatte ihm erzählt, er vermute eine Verschwörung unter seinen Lords und Baronen, die ihn um seinen rechtmäßigen Anteil betrögen. Lubos hingegen witterte ein anderes Komplott. Die jüngsten Überschwemmungen hatten alle betroffen, und das ganze Königreich seines Vaters war deswegen ärmer. Wenn der Zehnte dieses Jahr kleiner ausfiel, dann weil die Lords und Barone weniger zu geben hatten. Nun, dem König vielleicht. Jeder Mann unter ihnen mit einer Tochter, die alt genug war, aus den Windeln zu sein, wollte das arme Mädchen dem Prinzen aufdrängen, und es war schlimmer als am Hof. Lord Bachmeier war bei weitem nicht der Schlimmste von ihnen, aber Lubos musste ihm zugestehen, der Hartnäckigste zu sein. Seine vier Töchter waren alle alt genug zum Heiraten, und es schien, als hätten die Mädchen einen Wettbewerb untereinander, wer den Prinzen gewinnen könnte. Lord Bachmeier hatte mit der Qualität und Menge des Leinens geprahlt, das seine Ländereien produzierten, und es schien, als wäre jede Dame im Land damit beschäftigt, das Zeug herzustellen. Seine eigenen Töchter gingen überall hin mit einer Spindel in der einen Hand und einem Rocken in der anderen, verbunden durch einen Faden. Diesen Faden benutzten sie dann, um ihn auf jede erdenkliche Weise einzufangen.

Warum, erst letzte Nacht war Lubos aus einem schrecklichen Albtraum erwacht. Die vier Mädchen hatten sich in Spinnen verwandelt, Gift tropfte von ihren Fangzähnen, während sie Netze spannen, um ihn in dem Moment einzufangen, in dem er sich bewegte.

Unfähig, das Gefühl von feiner Wolle oder Leinen zu ertragen, da es ihn an seinen Albtraum erinnerte, zog er am Morgen seine gröbsten Kleider an. Aber er hätte fast geschrien, als Lorelei ihr Haar über seine Hand streifen ließ, als sie seinen Becher füllte.

Um ihren weit aufgerissenen Augen und ihrem noch weiter geöffneten Mund zu entkommen, denn Lorelei hatte offensichtlich noch nie einen Mann einen so unmännlichen Quieker ausstoßen hören, entschuldigte er sich und flüchtete.

Zuerst ging er in die Stadt, ein Ort, den die Mädchen nicht aufsuchten, weil sie ihn für unter ihrer Würde hielten, oder zumindest ihr Vater das tat. Aber als er ins Tal hinabstieg, bemerkte Lubos einen Bach mit einem ausgetretenen Pfad daneben, der den Berg hinauf und in den Wald führte. Hier oben könnte es gute Jagdgründe geben, dachte er, was ihm in Zukunft eine gute Ausrede liefern würde, um vor Lord Bachmeier und seinen Töchtern zu fliehen, falls er sie brauchte.

Während er aufstieg, hörte Lubos ein seltsames Knarren. Wie ein vom Wind bewegtes Schild, aber es war kein Hin-und-her-Geräusch. Es war, als hätte der Wind das Schild aufgehoben und es vorwärts getragen, während es den ganzen Weg über protestierte und sich immer weiter bewegte.

Lubos lachte laut bei dem Gedanken. Nun, das Schild war er selbst - immer weiter von Vasall zu Vasall ziehend, protestierend, wenn ihm an jeder neuen Burg eine mögliche Braut vorgestellt wurde.

Lubos trat aus dem Schutz der Bäume heraus und sah die Wahrheit. Das Knarren wurde nicht vom Wind, sondern vom Wasser angetrieben. Auch bewegte sich das Holz nicht vorwärts. Die riesigen Wasserräder, die sich auf ihren Achsen in der turbulenten Strömung des Baches drehten, konnten nirgendwohin. Sie waren an diesem Ort verankert, so wie die Ehe ihn zu einer festen Einrichtung in der Burg seines Vaters machen würde, für den Rest seines Lebens.

Eine kleine Brücke wölbte sich über den Mühlbach und führte zu einem Gebäude, das so groß war wie jedes Herrenhaus, das Lubos auf seinen Reisen besucht hatte. Dies gehörte dem Müller, oder zumindest jetzt. Vielleicht hatte Lord Bachmeiers Familie einst hier gelebt, bevor sie in ihre jetzige Burg umgezogen war. Er überlegte, die Brücke zu überqueren, um das Haus näher in Augenschein zu nehmen und vielleicht einen Krug Bier zu erhalten, denn der Aufstieg auf diesem Pfad war eine durstige Angelegenheit gewesen. Aber wenn dieses Haus immer noch Lord Bachmeier gehörte, dann könnte jede seiner Töchter dort auf ihn lauern, oder einer seiner Diener, der einen Boten schicken könnte, um die Mädchen zu holen. So oder so wäre sein einsamer Spaziergang vorbei.

Stattdessen ließ sich Lubos neben dem Bach auf die Knie fallen, formte seine Hände zu einer Schale und trank. Es war kalt und süß und schmeckte nach den Bergen, von denen es herabgeflossen war. Noch besser, es stillte seinen Durst genug, um ihn einen höheren Pfad wählen zu lassen - den, der weiter den Berg hinauf führte und dem Bach folgte. Denn wenn das Wasser hier in den unteren Bereichen schon so gut schmeckte, wie viel reiner würde es in der Höhe sein? Entschlossen folgte er nun dem Bach bis zu seiner Quelle.
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Molina kletterte keuchend zu den Tümpeln hinauf, als der Hang steiler wurde. Der Pfad führte zum obersten Tümpel, dem größten und tiefsten der drei. Das kühle, blaue Wasser verlockte die meisten Neuankömmlinge zu einem Bad, aber Molina wusste es besser. Der vom Gletscher gespeiste Bach war noch eisig kalt, wenn er den oberen Tümpel speiste, und die überhängenden Bäume ließen kaum Sonne durch, um das Wasser zu erwärmen. Der zweite Tümpel war kaum besser, denn er war in den kalten Stein des Berges selbst geschnitten, der die Wärme zu schlucken schien, die das Wasser von der glitzernden Sonne an der Oberfläche gewann. 

Der dritte Tümpel jedoch war ein Überlauf für die anderen beiden. Wenn die Schneeschmelze zu viel für die oberen beiden Tümpel war, sickerte das Wasser über die Felsen in das, was jetzt ein dritter Tümpel war, aber nach Mittsommer kaum mehr als eine Vertiefung im Boden sein würde, wo das weichste, dichteste Gras wuchs.

Jetzt war er hüfttief – perfekt. Um diesen Tümpel wuchsen keine Bäume. Die Felsen ließen ihnen keinen Platz, um Wurzeln zu schlagen.

Molina kletterte zum untersten Tümpel hinunter, bevor sie sich auszog und ihre Kleider auf den Felsen ausbreitete. Sie machte sich keine Illusionen, dass das Wasser warm sein würde, und sie würde ihre sonnengewärmten Kleider zu schätzen wissen, wenn sie sie wieder anzog.

Sie breitete ihr Handtuch auf dem größten, flachsten Felsen aus, wo es in Reichweite sein würde.

Von hier oben konnte man fast bis zur anderen Seite des Tals sehen und die ganze Stadt dazwischen. Wenn sich jemand näherte, würde sie ihn mindestens eine Meile entfernt entdecken, wenn er die aus der Stadt führende Straße nahm – mehr als genug Zeit, um sich abzutrocknen und anzuziehen.

Also tauchte sie ins Wasser, zischend bei dem ersten, kalten Kontakt, bevor sie sich an die Temperatur gewöhnte und begann sich zu waschen. Sie benutzte die Seife zuerst an ihrem Körper, schäumte und spülte, während sie das Tal unter ihr betrachtete. Dann, nachdem sie geprüft hatte, ob sie ihre Füße noch spüren konnte, beschloss sie, die Nachmittagssonne zu nutzen, um auch ihre Haare zu waschen und zu trocknen.

Das Lösen ihrer Haare brauchte einige Zeit, und das Waschen noch länger, denn die dicke, dunkle Mähne war ihre einzige Eitelkeit, nicht dass es jemand bemerkte. Die meisten anderen Mädchen im Dorf hatten Haare in verschiedenen Flachstönen. Die Dunkelheit, die sie anders machte, gefiel keinem der Dorfjungen. Nicht, dass sie das wollte, erinnerte sich Molina. Als sie zufrieden war, dass ihre Haare unter der dicken Schicht cremigen Schaums verborgen waren, legte sie sich zurück und ließ sich auf der Wasseroberfläche treiben, während sie die Seife aus ihren Haaren spülte. Sie kämmte immer wieder mit den Fingern hindurch und schickte Blasen über die Kante des kleinen Wasserfalls, der wiederum den Bach speiste, der die Wasserräder ihres Vaters antrieb.

Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete die sich drehenden Räder, die aus dieser Entfernung wie Spielzeug aussahen. Wenn sie nur eine Spindel an der Achse eines Rades befestigen und den Rocken nahe genug halten könnte...

Molina schüttelte den Kopf und tauchte unter Wasser. Unter der Oberfläche war die Welt trüb und grün, ganz wie die seltsamen Ideen, die in ihrem Kopf Gestalt annehmen wollten. Wassermühlen zum Spinnen und Weben. Sogar Lord Bachmeier hielt sie für verrückt, weil sie solche Ideen hatte. Vielleicht hatte er recht.

Nein, sie war nicht verrückt, sagte sie sich entschieden und tauchte aus dem Wasser auf. Ihr Vater hörte ihr zu, genauso wie er ihrer Mutter zugehört hatte. Ihre Ideen waren neu und anders, ganz wie die ihrer Mutter, und die Stadt mochte nichts Anderes. Die Überschwemmungen hatten das bewiesen. Die Fluten mochten Ernten und Gebäude weggeschwemmt haben, aber es schien, als hätten die wirbelnden Wasser auch den Verstand einiger Menschen mitgenommen. Wenn sich die Dinge wieder beruhigt hätten, vielleicht wären sie dann offen für neue Ideen. Lord Bachmeier konnte nicht ewig leben.

Sie benutzte ihr Handtuch, um sich so gut wie möglich abzutrocknen, und wrang das Wasser aus ihren Haaren. Sie zog ein Unterkleid an, um ihre Blöße zu bedecken, dann begann sie, ihre Haare zu kämmen. Als die Knoten verschwunden waren, streckte sie sich auf dem Felsen aus, wo ihr Handtuch gelegen hatte, und ließ die Sonne ihre Haare trocknen, bevor sie sie wieder zu einem Stil flocht, der sich für die tugendhafte Tochter eines Müllers besser eignete. Den Kopf in die Hand gestützt, beobachtete sie erneut die sich drehenden Wasserräder, während sich die Zahnräder in ihrem Kopf mit ihnen drehten.

Eine Spindel, ein Rocken und ein Rad... alle so zusammengestellt, dass sie sie nicht halten musste und ihre Hände frei hatte zum Spinnen, und schneller spinnen...

Sie fand eine Feuerstelle, längst erloschen, wo die Farmarbeiter an Flachserntetagen ihr Abendessen aufwärmten, und grub etwas Holzkohle aus. Ein Stück Rinde, eingeklemmt zwischen zwei Steinen am Rand des Tümpels, genügte als Leinwand, und Molina begann, das Design zu zeichnen, das in ihrem Kopf Gestalt annahm.









